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„Fürchtet euch vor der zu grossen Gesellig-
keit und Vertraulichkeit der Frauen.“ Mit die-
ser Warnung und der gleichzeitigen Weisung,
Gespräche mit Frauen ausserhalb der Beich-
te nur in dringenden Notfällen zu führen,
schickte der Provinzial der Jesuitenprovinz
„Germania Superior“ 1574 die ersten Missio-
nare nach Luzern, ins Herz der altgläubig ge-
bliebenen Innerschweiz.

Dominik Sieber führt die Leser/innen sei-
ner Zürcher Dissertationsschrift in die Welt
der katholischen Reform um 1600, um an dem
Beispiel Luzern „mehr über populare Lebens-
welten, Wahrnehmungsmuster und Hand-
lungsweisen in der Frühen Neuzeit“ (S. 11)
zu erfahren. Mit seinem Interesse an volks-
kulturellen Veränderungen und den „kultur-
und mentalitätsgeschichtlichen Konsequen-
zen der gegenreformatorischen Umbrüche in
Luzern“ (S. 12) stellt Sieber seine Arbeit in
den Kontext einer kulturwissenschaftlich in-
spirierten Geschichtsschreibung der vergan-
genen etwa zwei Jahrzehnte, die Religion
und Konfession als kulturelle Phänomene be-
greift und in ihren alltagspraktischen Auswir-
kungen auf die historischen Individuen er-
forscht. In Anlehnung an neuere Erkenntnis-
se der Volkskultur- und Volksfrömmigkeits-
forschung, die von „hybriden statt von sozial
separierten Vorstellungswelten und kulturel-
len Praktiken“ (S. 31) ausgeht, nimmt Sieber
die „Ausbildung einer neuen Konfessionskul-
tur“ (S. 31) in den Blick und bezieht sich auf
ein von Martin Dinges formuliertes heuristi-
sches Verständnis von Volkskultur.1 Weitere
theoretische Anleihen unternimmt Sieber bei
dem religiösen Marktmodell des Mediävisten
Jan Gerchow2 sowie dem breiten Forschungs-

1 Dinges, Martin, Ehrenhändel als „Kommunikative Gat-
tungen“. Kultureller Wandel und Volkskulturbegriff,
in: Archiv für Kulturgeschichte 75 (1993), S. 359-393.

2 Gerchow, Jan, Volksreligion, Massenreligiosität oder
Laienfrömmigkeit im Spätmittelalter? Bemerkungen
zu Stand und Perspektiven sozialgeschichtlicher Re-

feld zur jesuitischen Volksmission, das mit
den Begriffen „Adaption“, „Akkomodation“
und „Inkulturation“ operiert.3

Um sich dem „native point of view“ früh-
neuzeitlicher Luzerner möglichst unvorein-
genommen zu nähern, beschreibt Sieber im
zweiten Kapitel zunächst die seinen Unter-
suchungsort prägenden politischen, sozialen
und kirchlichen Strukturen. Anhand von vier
ausgewählten Themenbereichen – die Missi-
on der ersten Jesuiten (Kapitel drei), das Ver-
bot des Priesterkonkubinats (Kapitel vier),
die Etablierung einer jesuitischen Heilspraxis
(Kapitel fünf) sowie die Kriminalisierung po-
pularer Glaubenspraktiken (Kapitel sechs) –
untersucht er die konkrete Umsetzung katho-
lischer Reformmassnahmen in der Folge des
Konzils von Trient, wobei er stets die Interak-
tion zwischen kirchlichen bzw. weltlichen Ob-
rigkeiten und der breiten Bevölkerung fokus-
siert.

Die Stadt Luzern – das mit päpstlicher
Nuntiatur, bischöflichem Kommissariat, Je-
suiten, Kapuzinern, Franziskanern, Ursulinen
und diversen Bruderschaften bis zum Anfang
des 17. Jahrhunderts hochgerüstete Zentrum
katholischer (Reform-)Macht – präsentierte
sich als eine „Kriegerstadt frommer Frauen“
(S. 34): Den ersten Jesuitenpredigern fielen be-
sonders die Abwesenheit der sich in frem-
den Diensten verdingenden Männer und die
ausgeprägte Frömmigkeit der daheim geblie-
benen Frauen auf. Sieber entwirft ein farbi-
ges Bild der Leuchtenstadt an der Reuss, die
von einem einflussreichen und durch die Ver-
pachtung von Söldnern an ausländische Her-
ren reich gewordenen Patriziat regiert wur-
de. Frühe staatskirchliche Strukturen mit um-
fangreichen Kollaturrechten und kirchenpo-
litischen Zuständigkeiten der Ratsobrigkeit
prägten die religiösen Verhältnisse des Stadt-
staats.

Im dritten Kapitel stellt Sieber die Missi-
onsmethoden und Aufgaben der Jesuiten in
Luzern vor, zu denen neben der Lehrtätig-
keit am Kollegium das öffentliche Wirken

ligiositätsforschung, in: Sozialwissenschaftliche Infor-
mationen 1 (1996), S. 12-18.

3 Für einen Überblick vgl.: Sievernich, Michael S.J., Von
der Akkomodation zur Inkulturation. Missionarische
Leitideen der Gesellschaft Jesu, in: Zeitschrift für Missi-
onswissenschaft und Religionswissenschaft 86 (2002),
S. 260-276.
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als Prediger, Beichtväter und Volksmissiona-
re zählte. Die Patres, denen mit dem Lock-
wort von „unseren Indianern“ die im Ver-
gleich zur exotischen Überseemission we-
niger populäre Europamission schmackhaft
gemacht werden sollte, wurden zu diskre-
tem und liebenswürdigem Auftreten angehal-
ten. Statt mit aggressiver Kontroverstheolo-
gie aufzutrumpfen, sollten sie sich den lo-
kalen Gegebenheiten anpassen und Überzeu-
gungsarbeit durch freundliche Worte leisten.
Von der Bevölkerung wurde das seelsorgerli-
che Angebot der Jesuiten schnell und erfolg-
reich angenommen, Klagen wurden kaum be-
kannt.

Die Disziplinierung der Geistlichkeit und
insbesondere der Kampf gegen das verbreite-
te Priesterkonkubinat stehen im Mittelpunkt
des vierten Kapitels. Anhand von Streitfäl-
len um das Zwangszölibat kann Sieber einen
markanten Unterschied in der Wahrnehmung
strafwürdiger Vergehen aufzeigen: Während
kirchliche und weltliche Obrigkeiten uniso-
no die Missachtung des Zölibats durch die
Priester zuvorderst anprangerten, zeigten die
Gemeindeangehörigen eine „alltagstolerante
Einstellung gegenüber den sexuellen Aktivi-
täten des Klerus“ (S. 94), solange darüber die
Seelsorge nicht vernachlässigt und Pfrundein-
kommen nicht verschwendet wurden. Aus-
führlich analysiert Sieber die ökonomischen
Argumentations- und Rechtfertigungsstrate-
gien der Luzerner Priesterschaft gegen das
Verbot von Konkubinen, die vor allem auf die
unterdotierten Pfründe abzielten: Der Zwang
zum landwirtschaftlichen Nebenerwerb wür-
de eine Hausfrau zum Kochen, Heizen, Kühe-
hüten und schliesslich zur Alterspflege un-
verzichtbar machen. In Sachen Priesterkonku-
binat waren allerdings auch die Jesuiten zu
keiner Akkomodation an die lokalen Verhält-
nisse bereit.

Anders sah dies im Bereich der Heilkünste
aus, die Sieber in den Kapiteln fünf und sechs
thematisiert und die den eigentlichen Schwer-
punkt seiner Forschungen bilden. Die Jesuiten
kamen den Heilungswünschen der Luzerner
Bevölkerung entgegen, indem sie die kirchli-
chen Sakramente, vor allem die Beichte, als
universelles Rezept gegen Nöte und Sorgen
propagierten. Sieber rekonstruiert das breite
Spektrum der Krankheiten und Probleme, bei

denen die Beichte als Ergänzung zu weltli-
cher Medizin eingesetzt wurde. In der Aus-
einandersetzung mit den Fragen nach Defi-
nition und Gebrauch der sieben Sakramente,
die aus sich selbst heraus wirkten, und der po-
tentiell unbegrenzten Anzahl an Sakramenta-
lien, deren Wirkung vom Verwendungszweck
und dem Glauben der Benutzer abhing, ent-
faltet das Buch seine argumentative Stärke.
Während der frühneuzeitlichen Bevölkerung
die diffizilen theologischen Grenzziehungen
kaum wichtig gewesen sein dürften und sie
sich verschiedenster Heilungsangebote prag-
matisch bediente, bestand das Erfolgsgeheim-
nis der Jesuiten laut Sieber darin, dass sie
den populären Gebrauch von Sakramentali-
en mit dem Sakrament der Beichte (und der
Eucharistie) geschickt kombinierten und die
Gläubigen dadurch an orthodoxe kirchliche
Segensangebote zurückbanden. Diese „kluge
Doppelstrategie“ sicherte den Luzerner Jesui-
ten eine „Monopolstellung als Heilsanstalt“
(S. 140).

Anhand der Darstellung einer Vielzahl von
popularen Heilungsmethoden, wie sie von
Gesundbeterinnen und Geisterbeschwörern
parallel zu jenen der Jesuiten und Kapuzi-
ner angeboten wurden, kommt Sieber zu der
Schlussfolgerung, dass „nur vor Gericht [. . . ]
zwischen kirchlich approbierten und magisch
inkriminierten Praktiken“ (S. 192) unterschie-
den und damit eine künstliche Grenzziehung
zwischen (konfessioneller) Religion und Ma-
gie vorgenommen wurde, die im frühneuzeit-
lichen Heilungsalltag Luzerns nicht anzutref-
fen ist. Abschliessend formuliert Sieber die
wichtige These, dass „die Nähe von kirch-
lichen und magischen Praktiken nicht zu-
letzt ein Produkt der Gegenreformation war“
(S. 195), das aus dem Dilemma der Papstkir-
che entstand, sich einerseits gegen den Protes-
tantismus, andererseits gegen den als solchen
definierten Aberglauben abgrenzen zu müs-
sen.

Sieber versteht seine Arbeit als tendenziel-
le Bestätigung eines verbreiteten Forschungs-
konsens, dass von einer Durchsetzung tri-
dentinischer Reformen vermutlich erst im 18.
Jahrhundert gesprochen werden kann. Die-
ser Befund ist so überraschend letztlich nicht,
wenn man den frühen und recht kurzen Un-
tersuchungszeitraum der Studie (1563-1614)
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bedenkt. Angesichts der bekannten Lang-
und Zählebigkeit von Mentalitäten und kul-
turellen Praktiken hätte es wohl eher verwun-
dert, wenn sich nach einem verschleppt ein-
berufenen Konzil, das sich selbst mit Unter-
brechungen über einen Zeitraum von 18 Jah-
ren hinzog, innerhalb der folgenden 50 Jahre
die moralischen Vorstellungen und Glauben-
spraktiken aller katholischen Europäer vom
Kopf auf die Füsse gekehrt hätten. Auch lässt
sich mit Achim Landwehr bezweifeln, ob die
Erwartung von „Normdurchsetzung“ für die
Frühe Neuzeit, in der sich Staatlichkeit eben
oft in der Produktion von Normen und Re-
geln erschöpfte, überhaupt eine adäquate Fra-
gestellung ist.4

Obwohl Sieber zu Recht konstatiert, dass
„es falsch wäre, die Verbreitung der neuen ka-
tholischen Konfessionskultur in Luzern nur
als siegreiche Durchsetzungspolitik von oben
zu sehen“ (S. 197), bleibt für Luzern der Ein-
druck letztlich bestehen, dass ein Interessen-
bündnis aus weltlichen und kirchlichen Ob-
rigkeiten der treibende Motor bei der Im-
plementierung der tridentinischen Reformen
war. Beim Kampf gegen das Priesterkonkubi-
nat ist dies ganz offensichtlich, aber auch die
Definitionsmacht und Deutungshoheit, die in
Bereiche approbierter und devianter Heils-
kunst zu unterscheiden sich anschickte, lag –
wie Sieber überzeugend herausarbeitet – bei
Obrigkeiten. Und schliesslich: Bei aller Akko-
modation der Jesuiten waren auch diese Ver-
treter „von oben“ – und nicht gleichberechtig-
te Partner des Volkes –, deren Ziel die Erzie-
hung guter Katholiken war. Dass sie hierbei
effektiver als andere Akteure auf dem früh-
neuzeitlichen Religionsmarkt handelten, liegt
in der von Sieber aufgezeigten Klugheit be-
gründet, nicht brachial und aussichtslos ge-
gen, sondern geschmeidig und erfolgreich mit
der Bevölkerung zu „arbeiten“.

Dominik Sieber hat eine sehr lesbare, facet-
tenreiche und detailfreudige Darstellung ge-
schrieben, die Licht auf den von theoriedomi-
nierter Geschichtsschreibung oft vernachläs-
sigten Alltag der konfliktreichen Umsetzung
katholischer Reformen um 1600 wirft. Sie-
ber gelingt es hervorragend, die Lebens- und

4 Landwehr, Achim, „Normdurchsetzung“ in der Frü-
hen Neuzeit? Kritik eines Begriffs, in: Zeitschrift für
Geschichtswissenschaft 48 (2000), S. 146-162.

Glaubenswelten der frühneuzeitlichen Luzer-
ner plastisch vorstellbar zu machen. Dazu tra-
gen neben der eleganten Sprache auch die
hochwertigen Illustrationen und die ästheti-
sche Gestaltung des Bandes bei, der durch ei-
ne benutzerfreundliche Sammlung von Quel-
lenauszügen sowie ein Personen-, Orts- und
Sachregister am Ende erfreulich komplettiert
wird.
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